
Das Gedächtnis der Nahräume – zur Einführung 

Thomas Klie/Sieglinde Sparre

„Die Erweiterung eines Horizonts besteht 
nicht selten darin, dass sich einem das Gewesene öffnet. 

Nur auf dem Feld der Erinnerung kann man 
noch expandieren, reicher werden, zunehmen.“1

„Gärten der Bestattung“, Kolumbarien in Kirchen, Patenschaften für alte 
Grabmonumente und die „Memoriamgärten“ auf vielen Friedhöfen der Gar-
tenmessen – die Anzeichen für die Transformation der Friedhofskultur hin zu 
einer öffentlichen Erinnerungskultur mehren sich. Der demographische Wan-
del und die kulturelle Beschleunigung erreichen zeitgleich die Gräber. Das 
Interesse an anamnetisch wirksamer Grab- und Friedhofsgestaltung nimmt 
neue Formen an.

Grabmale erzählen nicht nur Familiengeschichte, sondern auch Stadt- und 
Dorfgeschichte. Denn Friedhöfe sind Trauerorte und langlebige Biotope des 
regionalen Gedächtnisses zugleich. Die Geschichte eines Gemeinwesens, ei-
ner Familie oder einer sozialen Gruppe ist immer auch die Geschichte von 
Toten und Totengedenken – und umgekehrt. Insofern gehören Verstorbene und 
ihre letzten Ruhestätten nicht nur ihren Angehörigen. Im kulturellen Gedächt-
nis mischen sich Privates und Öffentliches, individuelle Grabstelle und öffent-
licher Raum. Denn das Gedächtnis bekommt hier eine räumliche Gestalt, es 
kann begangen werden – oder auch nicht.

Während anonyme und alternative Bestattungen innerhalb der Fried
hofsmauern Leerstellen hinterlassen und so die Biographien dem öffent­
lichen Nahraum weitgehend entziehen, entstehen außerhalb der Städte, z. B. 
mit den Friedwäldern, ganz neue Erinnerungslandschaften. Zugleich verän-
dert eine zunehmend naturnahe, landschaftsanaloge Gestaltung den traditio-
nellen Friedhof. Die Grenzen zwischen Kulturlandschaft, Landschaftsgarten 
und Gottesacker verwischen zunehmend, auch wenn weiterhin die Präsenz 
von Gräbern im sepulkralen Gesamtensemble eindeutige Todeszeichen setzt. 
Der sepulkrale Raum repräsentiert Namhafte und Nichtgenannte, Erinnern 
und Vergessen. Und darin ist er immer auch ins Widerspiel von Ästhetik und 
Formlosigkeit eingebunden.

Kirchen und Kommunen sind hier als Friedhofsträger und Erinnerungs
gemeinschaften herausgefordert, öffentliches und privates Gedenken in eine 
sinnvolle Gestalt zu überführen. Diesen Aushandlungsprozessen ein Forum zu 
eröffnen und sie an den Wissenschaftsdiskurs anzuschließen, war das Anlie-

1	 Strauss, Botho, Herkunft, München 2014, S. 21f.
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8 Thomas Klie/Sieglinde Sparre

gen der Tagung Erinnerungslandschaften. Friedhöfe als kulturelles Gedächt-
nis – [Funerale5]2, deren Beiträge diesem Tagungsband zugrunde liegen. In 
interdisziplinärer Weite wurden aus sozialwissenschaftlicher, kulturwissen-
schaftlicher und theologischer Perspektive die sepulkral-memorialen Formen 
diskutiert und die Veränderungen der sepulkralen Erinnerungslandschaften in 
historischer Genese und gegenwärtiger Gestaltung ausgelotet. In den Beiträ-
gen wurde schnell deutlich, dass die neuen Bestattungsformen immer auch 
eingezeichnet sind in ein übergeordnetes anamnetisch-topologisches Gesam-
tensemble. Dieser gegenseitige Verweisungszusammenhang wird hier unter 
dem Begriff Erinnerungslandschaft geführt. Denn in menschlichen Gedächt-
nisprozessen spielen Raumbezüge die zweite Hauptrolle. Zusammen mit der 
Zeit bildet die Topologie die grundlegende Ordnungsstruktur im Kontext 
anamnetischer Orientierung. Sie wird mitstrukturiert durch Vollzüge, die als 
Musealisierung, Pädagogisierung und Ritualisierung rubriziert werden kön-
nen. Erinnerungslandschaften fungieren insofern als „veränderliche Arena für 
räumliche und gesellschaftliche [anamnetische] Aushandlungsprozesse“3, als 
sich an ihnen nicht nur Institutionen (Kirche, kommunale Friedhofsverwal-
tungen) und privatwirtschaftliche Friedhofsträger (z.  B. Friedwald GmbH; 
Pütz-Roth-Bestattungen/Bergisch Gladbach) beteiligen, sondern immer auch 
das spätmoderne, seiner selbst bewusste und ermächtigte Subjekt. Das Verhält-
nis des Einzelnen zur Landschaft als einem mentalen ästhetischen Relations-
gefüge von Orten und Formationen wird in gegenwärtiger Landschaftstheorie 
nicht mehr nur unter dem kontemplativen Publikums-Paradigma diskutiert. 
Sie stellt die Bedeutung der Landschafts-Rezipienten als Akteure heraus, die 
„transitorisch von Ort zu Ort wechseln[…].“4 Landschaftsbetrachtung als Di-
stanzierungsoption von der Alltagswelt stellt nurmehr einen Umgang mit der 
nahräumlichen Umgebung dar. Es kommt das Flanieren zwischen den ver-
schiedenen Orten innerhalb der Erinnerungslandschaft dazu und damit deren 
rezeptive Verknüpfung. Betrachter werden zu Akteuren, die sich in passage-
ren Vollzügen zwischen verschiedenen Erinnerungsorten bewegen (Friedhof, 
Friedwald, Straßenkreuze, Onlinefriedhöfe, häusliche Erinnerungsinstallatio-
nen etc.) und so ein individuelles anamnetisches Bedeutungsgewebe konsti-
tuieren. Erinnern vollzieht sich gewissermaßen en passant, im betrachtenden 
Durchschreiten einer individuell konstruierten Erinnerungslandschaft.

2	 Eine Kooperationstagung der Theologischen akultät Rostock mit Aeternitas e. V., Ver-
braucherinitiative Bestattungskultur, 3.–5.12.2015 in Rostock.

3	 Krebs, Stefanie, Visitieren Sie! Wege integrativer Landschaftsforschung, in: dies., 
Manfred (Hg.), Landschaft quer Denken. Theorien, Bilder, Formationen, Leipzig 
2012, S. 37–50, hier S. 38.

4	 Krebs, Stefanie/Seifert, Manfred, Multiple Perspektiven auf Landschaft. Zur Einfüh-
rung, in: dies., (Hg.), Landschaft quer Denken. Theorien, Bilder, Formationen, Leipzig 
2012, S. 11–16, hier S. 11.
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9Das Gedächtnis der Nahräume – zur Einführung

Wer einen nahen Mitmenschen betrauert, vergewissert sich seiner Identität 
jedoch nicht allein über die rezeptiv-konstruktive Anschauung im Modus die-
ser (mentalen) Migrationen, sondern er gestaltet seine Erinnerungslandschaft 
auch selbsttätig mit, indem er persönliche Erinnerungen in besonderen Ar-
tefakten materialisiert. Erinnerungslandschaften spiegeln somit immer auch 
soziale und kulturelle Deutungsmuster. Sie sind Zeugen memorialer Bedürf-
nislagen und spätmoderner Erinnerungspraktiken. Als solche können sie dann 
auch zeitgeschichtliche Bedeutung erlangen, wenn sie ihrerseits für andere 
zum Zeichen werden und z. B. alte Grabsteine oder historische Friedhofsanla-
gen als kulturpädagogischer Raum wahrgenommen werden. Mittlerweile gibt 
es auf fast allen größeren Friedhöfen museale Areale, in denen sich historisch 
wertvolle Grabdenkmäler neu präsentieren.

Musealisierung ist jedoch nicht die einzige anamnetische Antwort auf die 
kulturelle Marginalisierung des Friedhofs. Es gibt vielerorts mittlerweile auch 
kulturpädagogische bzw. friedhofspädagogische Aktivitäten (alternativ insze-
nierte Friedhofsführungen) und liturgisch-rituelle Formen (Toten-Gedenkfei-
ern), die im Blick auf ihren Beitrag zur sepulkralen Erinnerungskultur zu be-
fragen sind. Für die Gestaltung und Bespielung von Erinnerungslandschaften 
rücken im Folgenden neben der sepulkralen Ästhetik von Natur, Architektur 
und Symbolik auch performative, raum-zeitlich getaktete Begehungsformate 
in den Fokus. Trauerpsychologische Kenntnisse geben dabei Aufschluss über 
das Verhältnis von Raum, Trauer, Ritus und Erinnerung, friedhofshistorische 
Rekonstruktionen zeigen kulturelle Muster einer longue dureé sepulkraler 
Formate, die ihre Gegenwartsrelevanz in der Denkmalpflege zeitigen. 

Ulrike Wagner-Rau zeichnet in praktisch-theologischer Perspektive die 
unterschiedlichen Räume nach, die sich im Todesfall zwischen Ableben und 
Ewigkeit ergeben. Sie identifiziert: Sterbebett/Aufbahrung, Urne/Sarg, Kapel-
le/Trauerhalle, Erinnerungs-/Erzählraum, privates Umfeld, Internet, Friedhö-
fe/individuelle Artefakte und schließlich: die Ewigkeit Gottes. Nicht alle diese 
Räume sind „Erinnerungslandschaften“ im engeren (euklidischen) Sinne des 
Wortes, es geht hierbei auch und gerade um Sphären der Sozialität, um Be-
ziehungsräume. Der Beitrag reflektiert jeweils auf die besondere Rolle, die 
unterschiedlichen Räumen in der Auseinandersetzung mit den Aufgaben der 
Trauerarbeit zukommt.

Norbert Fischer rekonstruiert demgegenüber in seinem Beitrag die kul-
turgeschichtliche Entwicklung des Friedhofs. Dabei interpretiert er die Fried-
hofskultur als Geschichte eines Landschaftsraumes, der je neu mit Symbolik 
und Bedeutung ausgefüllt wurde. Derzeit entstehen vermehrt speziell naturnah 
gestaltete Bestattungsareale, die mit namentlich gekennzeichneten Gedenkor-
ten durchsetzt sind. Der Trend geht in Richtung eines vielfältigen Mosaiks 
naturnah modellierter Miniaturlandschaften.

Annette Dorgerloh begibt sich bei der Frage nach der Funktion der Land-
schaft hinsichtlich der Totenmemoria auf eine historische Spurensuche. Im 
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10 Thomas Klie/Sieglinde Sparre

Spannungsfeld zwischen individuellem und kollektivem Totengedenken um 
1800 wurde in dem mit der Aufklärung gesetzten Kult um das Erhabene nicht 
mehr Gott, sondern die Natur sakralisiert. So avancierte die Natur in dieser 
Zeit zu einem idealen Memorialort. Es handelte sich allerdings um die gestal-
tete, „verbesserte“ Natur der Parks und Gärten, in denen die Besucher über 
sanft geschwungene Wege zu wechselnden Gartenbildern geführt wurden. 
Dorgerlohs Fragen an das historische Material resultieren aus heutigen Prob-
lemlagen, die in vielerlei Hinsicht vergleichbar sind mit denen, die die Bürger 
im Zeitalter der Aufklärung umgetrieben haben.

Weniger auf die Geschichte der Landschaftsgärten als hin zu den gegen-
wärtigen denkmalpflegerischen sowie baukulturellen Aspekten der Friedhofs-
kultur richten sich die Überlegungen von Birgit Franz und Georg Maybaum. 
Die beiden Autoren plädieren dafür, Denkmalpflege und Baukultur nicht ge-
trennt von der Beziehungsarbeit des sich Erinnerns zu sehen, für welche die 
Menschen – ob persönlich oder bürgerschaftlich – verlässliche Orte und so 
auch ihre gestalteten, erhaltenen und weiterentwickelten Friedhöfe brauchen.

Dieses Votum konkretisiert sich beim Blick auf das Verhältnis von Grab-
stätte und individueller Erinnerung. Vor dem Hintergrund einer gefühlten 
Dominanz relationaler Räume (vor „harten“, realen Räumen) typisiert Ant-
je Mickan Raumcharakteristika und -ordnungen von öffentlichen Grabange-
boten: das körpereigene Gedächtnis (mentale Bilder/Engramme bzw. äußere 
Stimuli/Exogramme), das nicht-körperliche Gedächtnis (in Gestalt von Erin-
nerungsmedien und Artefakten), Zeichenräume (Signifikanz von Gräbern), 
den Raumcharakter von Identität (naturnahes funerales Umfeld in Relation 
zur Kulturform Bestattung) sowie den Raumcharakter von Sozialität (Bezie-
hungen einzelner Grabstätten untereinander). Das Spezifikum des christlichen 
Bestattungshandelns ist es u. a., über rituelle Handlungen Bezüge zwischen 
Gräbern als Exogrammen eines kommunikativen Gedächtnisses und kulturel-
len Gedächtnisinhalten einer Gemeinschaft herzustellen.

Demgegenüber legt Sieglinde Sparre den Akzent auf den Gestaltungs- und 
Verantwortungsbereich, den die Kirchen im Rahmen ihrer Möglichkeiten ha-
ben, um Erinnerung kulturell zu manifestieren. Sie beleuchtet den Übergang 
vom kommunikativen ins kulturelle Gedächtnis anhand von fünf sepulkralen 
Formen: dem anonyme Urnengrab, dem halbanonyme Urnengrab, der Pamir-
gedenkstätte/St. Jacobi Lübeck, dem Kirchenkolumbarien sowie den kirch-
lichen Friedwald/Schwanberg. Die Kirche kann an diesen Orten rituell wie 
seelsorglich agieren.

Thorsten Benkel geht in seinem soziologischen Gedankengang weniger 
von den räumlichen Bezugsgrößen aus, als von ikonisch gestützten Erinne-
rungsformaten. Besonders äußert sich die „unhistorische“ Individualität per-
sönlicher Erinnerungen, die der Lebenswelt ihre Einzigkeit verleihen – im 
Nachhinein. Benkel fragt danach, was denn genau erinnert wird, wenn man 
sich oder andere an das Leben von Toten erinnert? Sind es kognitive Auf-
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11Das Gedächtnis der Nahräume – zur Einführung

zeichnungsprozesse, die durch Kommunikation oder Medien ‚objektiviert‘ 
worden sind? So finden sich auf Grabsteinen heute u. a. Gegenstände des Le-
bensalltags (Hobbies oder Berufe), persönliche Geschmackspräferenzen (Mu-
sik), private Poesien (Sinnsprüche und Lebensmotti), Sportreferenzen oder 
Beziehungsdarstellungen zu Mitmenschen oder Haustieren.

Weitere Exempel sepulkraler Bildpräsenz ordnet Matthias Meitzler auf. 
Sie gehen auf langjährige qualitative Feldforschungen auf über 950 Friedhö-
fen zurück, die das Augenmerk auf die Bedeutung der Fotografie als Medi-
um der Erinnerung im Kontext des Todes legen. Fotografien werden an den 
Gräbern der Toten zu einem immer vertrauteren Anblick. Das allgemeine 
Vergänglichkeitswissen lässt Menschen im vitalen wie sepulkralen Alltag zur 
Kamera greifen, um Gegenwart zu archivieren. Mit den 1990ern erfährt die 
Bebilderung von Gräbern, auch auf evangelischen Friedhöfen, eine noch nie 
dagewesene Verbreitung und Ausdifferenzierung.

Dass sich diese anamnetischen Räume auch in der Literatur spiegeln, zeigt 
Anne-Katrin Hillebrand in ihren exemplarischen Romananalysen. Die Be-
trachtung literarischer Räume ermöglicht es, noch weitere Ebenen anamneti-
scher Raumfunktionen zu rekonstruieren: Mechanismen der Identitätsstiftung, 
die Konfrontation mit konkurrierenden Konzepten, das Spiel mit Gedächtnis-
inhalten und die Subversion ihres kanonischen Sinns durch die Figuren, die 
sich in ihnen bewegen. Die Übergänge und Überlagerungen von individuellem 
und kulturellem Gedächtnis geraten in den Blick.

David Roth, Betreiber des ersten privaten Friedhofs in Nordrhein-West-
falen, plädiert für eine größtmögliche Freiheit in der individuellen Grabge-
staltung. Friedhöfe sind für ihn „gute Orte“, „Orte des Lebens“. Friedhofs-
ordnungen, die diese Lesart beeinträchtigen, sind demgegenüber entbehrlich. 
Angehörige sollen hier einen Ort haben, den sie gern aufsuchen und der ihnen 
ohne Zwang zur Grabpflege ein gutes Gefühl vermittelt.

Wie Erinnerungslandschaften unter den Bedingungen enttraditionalisierter 
Lagen kultur- bzw. religionspädagogisch inszeniert werden können, zeigen 
Anja Kretschmer und Michael Wolf in ihren praktischen Beispielen. Die Dra-
maturgie einer nächtlichen Friedhofsbegehung und die Didaktik einer sepul-
kralen Führung führen anschaulich vor Augen, welche narrativen Potenziale 
auf einem Gottesacker künstlich generiert werden können.

Mit seiner Bestandsaufnahme jüdischer Friedhöfe in Mecklenburg imagi-
niert Gerhard Voß eine doppelte Erinnerungsschleife: Der christliche Theolo-
ge erinnert an jüdische Erinnerungslandschaften, wie diese ihrerseits als „Häu-
ser der Ewigkeit“ an die von ihnen geborgenen Toten erinnerten. Die traurige 
Geschichte der gezielten Auslöschung einer ganzen Kultur zeigt, wie schwer 
es ist, eine Vorstellung von der selbstverständlichen Präsenz einer jüdischen 
Welt innerhalb einer christlichen Umwelt ins Bewusstsein zu heben, wenn das 
kommunikative und das kulturelle Gedächtnis gleichermaßen aus dem Buch 
des Lebens getilgt wurden.
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Trauer und Raum 
Zur Psychologie von Erinnerungsorten

Ulrike Wagner-Rau

1.	 Der Trauerprozess als eine Ortsveränderung 
der Toten

Trauer ist „zunächst nichts anderes als die Anstrengung der Überlebenden, ihre 
Toten aus dem verwundeten innersten Nahbereich in einen weiter gespannten 
befriedeten Nähe-Ring zu transportieren“1. Diese metaphorische Charakteri-
sierung des Trauerprozesses von Peter Sloterdijk ist räumlich konstruiert. Sie 
fängt ein, dass die Beziehung zu einem toten Menschen einen Beziehungs-
raum eigener Art entstehen lässt. Trauer bedeutet, die Toten im inneren Raum 
anders zu situieren, die Verlorenen von einem Ort, an dem sie unablässig be-
unruhigen und schmerzlich zu spüren sind, an einen anderen Ort zu bringen, 
an dem sie immer noch nahe sind, ein unverlierbarer Teil des eigenen Lebens, 
aber zugleich beruhigt, gleichsam stiller geworden. Im befriedeten Nähe-Ring 
kommen die Repräsentanzen der Toten im Inneren in eine stabilere Ordnung. 
Sie sind da, aber fordern nicht beständige Aufmerksamkeit. Sie sind nicht ver-
gessen, aber man muss sich nicht dauernd mit ihnen auseinandersetzen. Sie 
fehlen unter Umständen noch immer, aber sie sind entfernt genug, um keinen 
Anlass zu der Hoffnung oder auch der Befürchtung zu geben, sie könnten wie-
derkommen.

Dieser topologischen Vorstellung des Trauerprozesses möchte ich in mei-
nen Überlegungen folgen und sie mit den äußeren Räumen der Trauer verbin-
den. Wie lässt sich die Metapher des Transportes der Toten von einem Ort zum 
anderen, eines inneren Prozesses also, mit den äußeren Orten in Verbindung 
bringen, an denen die Verstorbenen den Trauernden auch nach ihrem Tod be-
gegnen? Diese Frage wirft eine interessante Perspektive auf die bisher wenig 
erforschte Frage, welche Rolle unterschiedlichen Räumen in der Auseinander-
setzung mit den Aufgaben der Trauerarbeit zukommt.2 Wie wirken sich Rau-
merfahrungen aus im Prozess der Realisierung des Todes und der Expression 
der Emotionen, wie stehen sie in Relation zur Validierung der Beziehung zu 

1	  Sloterdijk, Peter, Sphären 2, Frankfurt a. M. 1998, S. 170.
2	 Vgl. zu den Aufgaben der Trauerarbeit: Lammer, Kerstin, Den Tod begreifen. Neue 

Wege in der Trauerbegleitung, Neukirchen-Vluyn 2003, S. 224–230. 

Ulrike Wagner-Rau
Trauer und Raum. Zur Psychologie von Erinnerungsorten
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14 Ulrike Wagner-Rau

den Toten, zum Erinnern und Durcharbeiten, zur Integration der Verlorenen in 
einer anderen, veränderten Weise?

In diesem Zusammenhang sind Räume nur am Rande als physikalische 
Behälter zu verstehen, vielmehr als gelebte, wesentlich sozial konstituierte 
Räume, die „zugleich materiale und kulturell geformte, sozialhistorisch be-
dingte wie schöpferisch anzueignende, komplexe Verhältnisse“3 darstellen. 
Räume sind also gebunden an subjektives Erleben und entsprechende Bezie-
hungserfahrungen. Sie sind eingebunden in kulturelle Kontexte, die sie for-
men und von denen her sie gelesen und gedeutet werden.

Die eingangs zitierte Metapher für den Trauerprozess von Sloterdijk 
nimmt auf, was in den letzten Jahrzehnten in der Trauertheorie auf der Basis 
empirischer Erkundungen hervorgehoben wurde: Die Toten sind nicht verlo-
ren, sondern sie sind weiterhin im Beziehungsnetz der Zugehörigen präsent. 
Trauer bedeutet nicht, die Libido von dem verlorenen Objekt nach und nach 
abzuziehen, wie es Sigmund Freud in seinem Konzept der Trauerarbeit an-
nahm.4 Vielmehr behalten die Toten meist einen wichtigen Ort im Leben der 
Hinterbliebenen. In dem Maß, wie dieser Ort als der „richtige“ wahrgenom-
men werden kann, ist der Transport beendet, der Trauerprozess über seine in-
tensive Schmerz- und Auseinandersetzungsphase hinausgekommen. Nach und 
nach wird nicht mehr allein die beunruhigende Seite des Fehlens des Anderen 
empfunden, sondern der Verlust gewinnt im Alltag eine gewisse Selbstver-
ständlichkeit. Die Beziehung zum Toten klärt sich und ein stabiles Selbstver-
hältnis der Hinterbliebenen entsteht. Dies ist kein gerader Weg, sondern eine 
höchst individuelle Bewegung mit Um- und Rückwegen, mit Sackgassen und 
überraschenden Wendungen. Und er verläuft durch unterschiedliche Räume.

Bei den folgenden Überlegungen wird es sich zeigen, dass der Friedhof als 
äußerer Ort, der die innere Beziehung zu den Verstorbenen aktiviert, ein wich-
tiger Ort des Gedenkens der einzelnen Toten, aber auch der Präsenz des Todes 
im Leben der Menschen überhaupt ist. Zugleich aber wird sich auch zeigen, 
dass der Friedhof nicht nur in den gegenwärtigen Veränderungen der Bestat-
tungskultur, sondern auch in psychologischer Hinsicht ein Ort unter vielen 
ist, die im Trauerprozess eine Rolle spielen. Trauerarbeit ist nicht nur an den 
Friedhof gebunden, sondern sie sucht sich vielfältige Orte der Auseinanderset-
zung mit den Verstorbenen und der Neuorientierung des Lebens. 

Insgesamt ist es sinnvoll zu unterscheiden: zwischen den Orten, die eine 
Begegnung mit dem toten Körper ermöglichen und den durch die Erinnerung 
aufgeladenen, an denen auch nach der Bestattung Repräsentanzen der Toten 
in der Gestalt innerer Bilder oder mit ihnen verbundener Objekte begegnen. 

3	 Vgl. Failing, Wolf-Eckart, Die eingeräumte Welt und die Transzendenzen Gottes, in: 
ders./Heimbrock, Hans-Günter, Gelebte Religion wahrnehmen. Lebenswelt – Alltags-
kultur – Religionspraxis, Stuttgart 1998, S. 91–122, hier S. 99.

4	 Vgl. Freud, Sigmund, Trauer und Melancholie (1916), in: ders., GW Bd. 10, Frankfurt 
a. M. 21967, S. 428–446.
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15Zur Psychologie von Erinnerungsorten

Entsprechend sollen unterschiedliche Raumtypen in die Überlegungen einbe-
zogen werden, die mit solchen Begegnungen verbunden sind. Es ist der Raum 
der Beziehung zum toten Körper, der öffentliche Raum des Totengedenkens 
von Kapelle, Trauerhalle und Friedhof, der innere Raum der Trauernden und 
seine Projektionen der Beziehung in die Außenwelt, der private Wohn- und 
Lebensraum der Trauernden als ein Erlebensraum, den sie mit den Verlorenen 
geteilt haben, und schließlich der virtuelle Raum, der auf eine neue Weise In-
timität und Öffentlichkeit verbindet. 

In mehreren Stationen wird im Folgenden der Weg von der beunruhigten, 
als schmerzlicher Verlust der Verstorbenen empfundenen Nähe zur befriedeten 
Trauer verfolgt. Dabei ist zu berücksichtigen, dass Trauer nicht nur Schmerz 
ist, sondern sich in ihrer Intensität ebenso eine große Nähe zum verlorenen 
Menschen widerspiegelt. Hinterbliebene fürchten die Trauer nicht nur und 
wollen sie loswerden, sondern fürchten nicht selten gleichermaßen den Ver-
lust der Trauer, weil dieser einen wachsenden Abstand anzeigt und eine Ein-
willigung in die Endgültigkeit des Verlustes. Ähnlich ambivalent besetzt sind 
die Räume, in denen die Toten präsent sind. Sie werden ebenso gesucht wie 
gefürchtet. 

2.	 Erste Station: Räume der Begegnung mit 
dem toten Körper

Die Trauer beginnt spätestens mit dem letzten Atemzug, mit dem die Sterben-
den zu Toten werden. Zwar dauert der Sterbeprozess physiologisch deutlich 
länger, denn einzelne Zellverbände des Körpers können noch bis zu drei Tage 
nach dem klinischen Tod lebendig sein.5 Aber die Beziehung verändert sich 
mit dem Ende der sichtbaren Lebenszeichen. Der Mensch, der gestorben ist, 
ist anwesend abwesend. Endgültig ist klar, dass von ihm keine Resonanz auf 
Beziehungsangebote zu erwarten ist. Was auch immer man tut und äußert: 
Der Tote schweigt dazu. – Genau genommen ist auch mit dieser Formulierung 
schon ein Zuviel an Aktivität impliziert. 

Obwohl dies so ist, wird die Gemeinsamkeit mit dem toten Körper von 
den Angehörigen meist als ausgesprochen wichtig erlebt. Sie braucht Zeit und 
Raum. Auch wenn den Lebenden bewusst ist, dass der Status des Verstorbe-
nen sich grundsätzlich verändert hat, bleibt daneben zunächst das Phantasma 
einer weiterhin möglichen Beziehung bestehen. Zwischen den Erfahrungen 
mit der Person und dem Leichnam wird eine selbstverständliche Verbindung 
hergestellt. Der Leichnam ist kein zu verobjektivierendes Ding. Aber zugleich 

5	 Vgl. Wagner-Rau, Ulrike, Zeit mit Toten. Eine Orientierungshilfe der Liturgischen 
Konferenz, hg. im Auftrag der Liturgischen Konferenz, Gütersloh 2015, S. 29.
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16 Ulrike Wagner-Rau

ist er – auch im rechtlichen und philosophischen Verständnis – nicht mehr 
identisch mit der Person.6 Er ist in einem Zwischenzustand. Ähnliches gilt für 
die Lebenden, die den Toten vor sich sehen: Die Person ist nicht mehr da, aber 
die Erinnerungen an sie sind an den sichtbaren und berührbaren Körper ge-
bunden. Die Trennung von der leiblichen Gegenwart ist noch nicht vollzogen. 
Die Bereitschaft für diesen Schritt entsteht – wenn denn Raum und Zeit dafür 
vorhanden sind – allmählich: mit dem Erkalten des Körpers, mit der Verän-
derung der Gesichtszüge, mit dem Einsetzen der Totenstarre, später mit den 
ersten optischen und olfaktorischen Anzeichen der Verwesung. Irgendwann 
ist es Zeit, den toten Körper aus dem Bereich der sinnlichen Wahrnehmung 
der Lebenden herauszunehmen. Er braucht jetzt einen eigenen, von dem der 
Lebenden unterschiedenen Raum. Der Prozess aber, der bis zu diesem Zeit-
punkt abgelaufen ist, hat eine Wirkung: Der Beobachtung der physischen Ver-
änderung des Leichnams entspricht eine sinnliche Distanzierung. Anfängliche 
Berührungsimpulse werden geringer. Die Hinterbliebenen nehmen äußerlich 
Abstand. Ein deutlicher Einschnitt entsteht, wenn der Tote vom Bestattungs-
institut abgeholt wird.7 

Das ganze Geschehen stellt eine eigene Art der Beziehung der Lebenden 
zu den toten Körpern dar: Es geht noch viel aus von den Lebenden hin zu den 
Toten. Aber weil die Toten keine Antwort geben und sich ihre Körperlich-
keit zusehends von der der Lebenden entfernt, wird es irgendwann als richtig 
empfunden, sich räumlich zu trennen. Dieser Zwischenraum braucht eigene 
räumliche „Behältnisse“. Idealtypisch hat der Architekt Gion Caminada dies 
in einem spezifischen Raumarrangement dargestellt:8 Er hat eine Totenstube 
in die Mauer des Friedhofs seines Dorfes hinein gebaut. Sie ist von den Häu-
sern der Lebenden her zu betreten, aber sie hat auch eine Tür zum Friedhof. 
In dieser Totenstube werden die Toten aufgebahrt. Man kann sie besuchen. 
Außer dem Aufbahrungsraum umfasst das Haus auch einen Aufenthaltsraum 
mit Küche. Man kann für eine gewisse Zeit bei den Toten wohnen. Es ist auch 
möglich, sie nur kurz und aus der Ferne zu betrachten. Ein Gang zwischen den 
beiden Räumen erlaubt es, den Abstand selbst zu bestimmen. Wenn die Zeit 
gekommen ist, werden die Toten auf dem Friedhof beigesetzt, und die Leben-
den kehren zurück in ihren Alltag. 

Es fällt auf, dass gegenwärtig in manchen Milieus Räume für Aufbahrun-
gen eine neue Bedeutung gewinnen. Es gibt noch Reste solcher Räume in tra-
ditional bestimmten ländlichen Gegenden. Meist aber werden sie neu „erfun-

6	 Vgl. Esser, Andrea, Leib und Leichnam als Gegenstand von Achtung und Würde, in: 
Groß, Dominik u. a. (Hg.), Tod und toter Körper. Der Umgang mit dem Tod und der 
menschlichen Leiche am Beispiel der klinischen Obduktion, Kassel 2007, S. 11–25.

7	 Vgl. Wagner-Rau, Zeit, a. a. O., S. 45–54.
8	 Vgl. Erne, Thomas/Schüz, Peter, Reden über die Zukunft der Region. Gion A. Cami-

nada im Gespräch mit Thomas Erne und Peter Schüz, in: Kunst und Kirche 1/2011, 
S. 42–47.
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17Zur Psychologie von Erinnerungsorten

den“, weil die traditionelle Praxis abgebrochen ist. Man findet sie zunehmend 
wieder in Krankenhäusern, Altenpflegeeinrichtungen, Hospizen, nicht zuletzt 
bei Bestattungsunternehmen. Die Trauertheorie hat diese Entwicklung unter-
stützt. Um den Tod im wahrsten Sinne des Wortes zu begreifen, so hebt es die 
wissenschaftliche Literatur zur Trauerbegleitung hervor, sei es hilfreich, den 
Körper des oder der Verstorbenen zu sehen, ihn zu berühren, die Realität des 
Todes sinnlich zu erfahren. Die Realisierung des Todes ist leichter, wenn es 
einen Raum gibt, in dem man dem toten Körper begegnen kann. Darum emp-
finden es die Angehörigen oft als hilfreich, wenn Verstorbene im Krankenhaus 
oder wo immer das Ende ihres Lebens gekommen ist, bleiben können, jene 
wahrnehmen können, was geschehen ist. Über das Realisieren hinaus aber 
setzt in dieser Begegnung der Prozess einer Auseinandersetzung mit der Be-
ziehung zum verstorbenen Menschen ein bzw. er setzt sich fort, wenn in einem 
längeren Sterbeprozess die Trauer schon früher begonnen hat.

Ruthmarijke Smeding und Erhard Weiher nennen die Tage zwischen Tod 
und Bestattung die „Schleusenzeit“9: Sowohl der Tote als auch die Trauernden 
kommen durch den Tod in einen Übergangsraum, in dem sich ihr Status ver-
ändert: Am Ende der „Schleusenzeit“ sind aus den Sterbenden Tote geworden, 
aus den Angehörigen Trauernde. 

Die Räume, die für einen solchen Prozess zur Verfügung stehen, haben 
auch psychologisch eine unterschiedliche Qualität. Ich stütze mich hier mehr 
auf Mutmaßungen und Erfahrungsberichte als auf empirische Studien, die es, 
soweit ich weiß, kaum gibt.10

Der Abschied am Totenbett im Krankenhaus ist meist eher kurz, umfasst 
wenige Momente oder Stunden unmittelbar nach dem Eintreten des Todes. 
Diese Momente aber sind von höchster Intensität. Man vergisst lebenslang 
nicht die Einzelheiten der Wahrnehmungen, nicht die möglicherweise heftigen 
Emotionen, die sich einstellten, nicht das Umfeld, in dem sie stattgefunden 
haben, nicht die Menschen, die anwesend waren und ihre Reaktionen.11 

Anders schon dürfte die Situation einer Aufbahrung in einer Leichenhalle 
oder beim Bestatter empfunden werden: Der tote Körper ist fremder gewor-
den, hergerichtet. In einer eher feierlich-anonymen Räumlichkeit ist die Be-
gegnung distanzierter, wesentlich unterschieden von der letzten Begegnung 
mit dem sterbenden oder eben gestorbenen Menschen. Wiederum anders wird 
dies empfunden werden, wenn die Angehörigen daran beteiligt sind, den Toten 

9	 Vgl. Smeding, Ruthmarijke/Heitkönig-Wilp, Margarete (Hg.), Trauer erschließen. 
Eine Tafel der Gezeiten, Wuppertal 2005, S. 148–163.

10	 Vgl. aber die Studie von Holzschuh, Sabine, Raum und Trauer. Eine praktisch-theolo-
gische Untersuchung zu Abschiedsräumen, Würzburg 2006.

11	 Vgl. als ein Beispiel der fotografischen Wahrnehmung der Szene Giraud, Brigitte, Das 
Leben entzwei, Frankfurt a. M. 2003, S. 16–19.
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